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5. fluguft

„Das feft bes Uaterlanbes."
öebanken zum 1. fluguft.

SBir ©cfiroetger firtb alg ein a3öt£tein beïaratt, bag gerne
gefte feiert. SBir paben Scpüpem, Sänger=, Surn» unb

Scproingfefte. 2öo tnäre eine örtfdE)aft im lieben Scproeiger»

tanbe, bie nocp teinen ^Çeftgug in ipren Strafseu gefepen pätte,
eine Stabt, bie ein eingigeg gapr opne irgenb eine geftlidjfeit
augtommen tonnte. Stur ein geft mit! ung nid)t gelingen:
bag geft freg Satertanbeg.

Im 1. Sluguft, ba flammen roopt taufenb geuer auf
unfern Sergen unb Mügeln. Sann fielen bie Seute borg

tpaug ober wanbetn in (Sruppen burd; bie ©trafjen beg

Sorfeg ober burip einfame getbroege, unb rounberticpe @e=

bauten giepen ipnen burtp ben Sopf. SBag bie geuer gu
bebeuten paben, barüber geben fidj bie roenigften Secpenfdjaft,
am roenigften bie Suben, bie fie angegiinbet paben. 8« ber

Stabt mag eg in biefem fßuntte etroag beffer ftepen. Rateten
unb geuerroerf, gllumination unb Sampiong, roopt autp Sieben

pie unb ba mögen bie feftlicpen ©efüple fteigern. ,Qur gefteg»

freube aber unb geftbegeifterung tommt unfer ißublifum nicpt

am 1. Sluguft. ©g gibt biete, bie fiep naep einer roiirbigeren
unb fefttieperen Segepung biefeg Sageg fepnen, bie bie übtidje
geuerroerferei mit bem fpiefsbürgertidjen, paffiben $ugtopen
bom Siertifcp aug niept augftepen tonnen.

Sep fepe mit meinen geiftigen Singen roie ein Sorf bag

„geft beg éatertanbeg" feiert.

Unter ber Sorftinbe ftept ein giertieper Sretterbau, bemalt
unb mit Sanngrün, äftoogguirlanben unb Slumen gefipmüdt.
@in tteineg Sempelcpen ftetlt er bar; an feiner Stirne trägt
eg bie Söorte: „(Siner für Stile, Sitte für ©inen." Sag ift
ber „Sempet beg Saterlanbeg". @r ftept an biefem Sage
in jebem Sorfe unb in jeber Stabt beg Scproeigerlanbeg, nur
ungteiep in Strt unb Stugftattung im SIeupern unb im gnnern.
Srin ftept ber „SIttar beg Saterlanbeg" auf bem jeber

Scproeiger, ob grofj ober ttein, ob arm ober reiip fein Qpfer
barbringen tann. Sin ißoftament ift eg mit einem tteinen

SBintetriebbentmat barauf. Sabor ftept bie Urne mit ber

Stuffcprift: „gür bie SBintetriebftiftung". SBer pier fein Stperf®

tein einwirft, erpätt atg „Quittung" unb fcpöneg Slnbenten

ein Silbepen mit ben (Statuten ber SBintelriebftiftung barauf

gebrudt. So roeip er, roofür er fein Selb auggegeben pat.
Stocp biete anbere Slttäre gibt eg pier, bamit jeber opfern
tonne naep feiner tpergengmeinung. Sie tantonale Urne ftept
gegenüber ber eibgenöffifepen. Sie trägt bie SBorte: „gür
bie SBaffergefcpäbigten im Smmentat". 8n einer anbern ©de

ftept bie beg SImteg: „gür bie Sranbbefdjäbigten in .";
in einer bierten bie ber Semeinbe : „$ur ©peifung
armer ©cputtinber". Sagwifcpen ftepen befepeiben nocp Steine

Slttärcpen: jebroebeg bittet um eine Sabe für eine gute unb
eble Saipe; bag ber gemeinnüpigen grauen fiept „gür eine

SBitroe unb fünf SBaifen" ; jebermann roeip, bap eg bie hinter»
laffenen beg geig Sanielg finb, ben eine Sanne erfcplagen pat.

Sen gangen Sag ftrömt bag Soif pier ein unb aug.
ÜDtit gtüdticpem Seficpt bringt jebeg feine „Quittung" mit
peraug. Sapeim pat man fepon eine gange Sammlung foleper

„Srinnerungen an ben 1. Sluguft".
©g ift SIbenb geworben. Sie gange Sorffcpaft, borab

bie gngenb mit Sampiong in ben §änben, pat fiep auf bem

ißtap gefammelt. Sin ißobinm ift bor bem Sempelcpen beg

Satertanbeg aufgeteilt. Sie Dberfcpüler fingen : „Stein
©djroeigerlanb, rote bift bu fcpön, mit beinen Seen, beinen

tpöpn!" Ser Pfarrer ober SIrgt beg Sorfeg pält eine warme
Unfpracpe: „Sor bieten punbert gapren paben fitp bie erften

©ibgenoffen bie fpanb grtm Sunbe gereiept. ©tner für SUIe,

SlUe für ©inen, roar ipre Sebife. ©intraept matpt ftarf, bag

erfapren auep wir Stenfcpen ber ©egenroart täglicp. Seicpt

fcpüpen wir ung fo gegenfeitig bor Sot unb Srübfal. Unfern
Sätem unb unferem feponen Saterlanbe finb roir bie tteinen

Qpfer fdjutbig, bie roir am SIttar ber ©emeinnüpigfeit nieber=

legen." So tautet ipr ©ebanfe.

„0 mein fpeimattanb, o mein Saterlanb, roie fo innig
feurig lieb' icp biep," fingt pierauf ber Stännercpor unb bann

intoniert bie Sorfmufif: „Sfiufft bu mein S5atertanb"; mit
entblöptem Raupte fingen alle mit: „Siep ung mit §erg unb

fpanb alt' bir geroeipt!" Unb wie bie lepten Stange ber

tßaterlanbgppmne in bie Sîatpt berttungen finb, flammt pinten

auf bem ißobium bag bengaliftpe ßiipt auf. Sie Surner
ftepen ba in ftimmunggbollem tebenbem Sßitbe : ber fterbenbe

Mlk
ort unT

Ni-. 2Y - 1Y11 ein vlatt für heimatliche sttt und l(unst mit „gerner wochenchronik'
- - Sàuckt und oeelegt von dee Luchdeuckeeei sulex tveedee, Spitslggsse 24, Sem -

August

„vas fest des Vaterlandes."
öedanken lum 1. ssugust.

Wir Schweizer sind als ein Völklein bekannt, das gerne
Feste feiert. Wir haben Schützen-, Sänger-, Turn- und

Schwingfeste. Wo wäre eine Ortschaft im lieben Schweizer-
lande, die noch keinen Festzug in ihren Straßen gesehen hätte,
eine Stadt, die ein einziges Jahr ohne irgend eine Festlichkeit
auskommen könnte. Nur ein Fest will uns nicht gelingen:
das Fest des Vaterlandes.

Am 1. August, da stammen wohl tausend Feuer auf
unsern Bergen und Hügeln. Dann stehen die Leute vors
Haus oder wandeln in Gruppen durch die Straßen des

Dorfes oder durch einsame Feldwege, und wunderliche Ge-

danken ziehen ihnen durch den Kopf. Was die Feuer zu
bedeuten haben, darüber geben sich die wenigsten Rechenschaft,

am wenigsten die Buben, die sie angezündet haben. In der

Stadt mag es in diesem Punkte etwas besser stehen. Raketen

und Feuerwerk, Illumination und Lampions, wohl auch Reden

hie und da mögen die festlichen Gefühle steigern. Zur Festes-

freude aber und Festbegeisterung kommt unser Publikum nicht

am 1. August. Es gibt viele, die sich nach einer würdigeren
und festlicheren Begehung dieses Tages sehnen, die die übliche

Fenerwerkerei mit dem spießbürgerlichen, passiven Zuglotzen
vom Biertisch aus nicht ausstehen können.

Ich sehe mit meinen geistigen Augen wie ein Dorf das

„Fest des Vaterlandes" feiert.

Unter der Dorstinde steht ein zierlicher Bretterbau, bemalt
und mit Tanngrün, Moosguirlanden und Blumen geschmückt.

Ein kleines Tempelchen stellt er dar; an seiner Stirne trägt
es die Worte: „Einer für Alle, Alle für Einen." Das ist
der „Tempel des Vaterlandes". Er steht an diesem Tage
in jedem Dorfe und in jeder Stadt des Schweizerlandes, nur
ungleich in Art und Ausstattung im Aeußern und im Innern.
Drin steht der „Altar des Vaterlandes" auf dem jeder

Schweizer, ob groß oder klein, ob arm oder reich sein Opfer
darbringen kann. Ein Postament ist es mit einem kleinen

Winkelrieddenkmal darauf. Davor steht die Urne mit der

Aufschrift: „Für die Winkelriedstiftung". Wer hier sein Scherf-
lein einwirft, erhält als „Quittung" und schönes Andenken

ein Bildchen mit den Statuten der Winkelriedstistung darauf

gedruckt. So weiß er, wofür er sein Geld ausgegeben hat.
Noch viele andere Altäre gibt es hier, damit jeder opfern
könne nach seiner Herzensmeinung. Die kantonale Urne steht

gegenüber der eidgenössischen. Sie trägt die Worte: „Für
die Wassergeschädigten im Emmental". In einer andern Ecke

steht die des Amtes: „Für die Brandbeschädigten in .";
in einer vierten die der Gemeinde: „Zur Speisung
armer Schulkinder". Dazwischen stehen bescheiden noch kleine

Altärchen: jedwedes bittet um eine Gabe für eine gute und
edle Sache; das der gemeinnützigen Frauen fleht „Für eine

Witwe und fünf Waisen" ; jedermann weiß, daß es die Hinter-
lassenen des Zeig Daniels sind, den eine Tanne erschlagen hat.

Den ganzen Tag strömt das Volk hier ein und aus.

Mit glücklichem Gesicht bringt jedes seine „Quittung" mit
heraus. Daheim hat man schon eine ganze Sammlung solcher

„Erinnerungen an den 1. August".
Es ist Abend geworden. Die ganze Dorfschaft, vorab

die Jugend mit Lampions in den Händen, hat sich auf dem

Platz gesammelt. Ein Podium ist vor dem Tempelchen des

Vaterlandes aufgestellt. Die Oberschüler singen: „Mein
Schweizerland, wie bist du schön, mit deinen Seen, deinen

Höhn!" Der Pfarrer oder Arzt des Dorfes hält eine warme
Ansprache: „Vor vielen hundert Jahren haben sich die ersten

Eidgenossen die Hand zum Bunde gereicht. Einer für Alle,
Alle für Einen, war ihre Devise. Eintracht macht stark, das

erfahren auch wir Menschen der Gegenwart täglich. Leicht

schützen wir uns so gegenseitig vor Not und Trübsal. Unsern

Vätern und unserem schönen Vaterlande sind wir die kleinen

Opfer schuldig, die wir am Altar der Gemeinnützigkeit nieder-

legen." So lautet ihr Gedanke.

„O mein Heimatland, o mein Vaterland, wie so innig
feurig lieb' ich dich," singt hierauf der Männerchor und dann

intoniert die Dorfmusik: „Rufst du mein Vaterland"; mit
entblößtem Haupte singen alle mit: „Sieh uns mit Herz und

Hand all' dir geweiht!" Und wie die letzten Klänge der

Vaterlandshymne in die Nacht verklungen sind, flammt hinten

auf dem Podium das bengalische Licht auf. Die Turner
stehen da in stimmungsvollem lebendem Bilde: der sterbende



226 DIE BERNER WOCHE

SBinfelrieb mit bem 2lrm boQ ©piepen, ©ibgenoffen mit
ÜRorgenftern unb ^»etlebnrte auf bie Ûîitter einftiirmeub, bie

tropig mit iprern ©peerwalb brauen. Ueber ber äRittelgruppe
palt eine fcpöne SDÎâbctjerigeftalt in licptem bleibe als £>elüetia
ben ©prenfrang mit ber Snfeprift : „©rpaltet mir SBeib unb

Mnb, bie (Surer |mt empfoplen finb."

3um ©cplup ber freier giept Sung unb 2llt in ©ruppen
unb fleinen 3ügen aufgelöft auf ben §üget pinauf gum
tobernben geuer, baS ingmifcpen bie 93uben angegünbet paben.

(Sin tolles greubenteben entwidlelt fiep mit Sautpgen unb

IReigentang.

IRingS auf ben §öpen flammen bie greubenfeuer. ®ie

§irten paben fcpwere fpolgbürben guoberft auf ben gelfengipfel
pinaufgetragen; ipr geuer, baS pöcpfte im Sanbe, roitlfagen:
Ülucp mir lieben baS SSaterlanb!

„Unb fo lang icp nocp leb', meine greub auf ber SBelt

9Jlufj auf bicp, ja auf bicp unb bein ®lücS fein gefteEt

®u mein teuerfteg Sanb, bit mein peimifcpeg Sanb,
£) bu ©epmeij! luie icp lein'g unterm Rimmel nocp fanb!" J.V.

[

©in liebeüotleS SBerftänbniS für baS Meine unb ©ipwacpe
in SRatur» unb ÜDfenfcpenleben ift bem SDicpter eigen. @o

öerftept er bie ©pracpe beS itnfrucptbarett SSäumcpenS, baS

unfipitlbig fterben foil; eS pat in eitler greube an grüpting
unb ©onnenfcpein ben Sag öerfcpergt, gu früp geblüpt, feine
Maft bergeubet, tein ©lüct berfäumt; brum ift eS unfrucpt»
bar geblieben:

„$cp meifi, icp pafi' m# mopl getan —
$cp metfj, bafj icp rticE)t anberg tanu."

Sinn bittet eS nocp um einen eingigen £ag 2Ber
erfennt pier nicpt bie poetifcpe ©inlteibung beS päbagogtfcp»
juribifcpen fßroblemS, baS unfere $eit gu töfen fiep anfcpiiït
2)aS SRarcpenreicp ber SBiefe mit feinem Mabbetöolt ban
(Stufen unb Däfern unb ©ritten unb äRitdÜein ift meifterlicp
gefepilbert im ©ebiepte „kleines fReicp". ®er ©iepter fepaut
in bie grofsen, ftummen Singen ber Statur:

„©in ©ragpalm gittert neben mir,
@in TOücflein fepmingt fiep braitf gefepminb
Slug tüplöerftecttem Slacptquartier,
,,„2Bag miïïft bu, grojjeg SJienfcpenfinb
®u mirft mopl ïattm ergrünben,
2Bag jebeg bon un§ fummt unb finnt.""

SDert beften SRaturbicptern aller Reiten tut eS fpttggen»
berger gleicp; er pat als Sauer eine gang perfönliipe iRote

noep beigutragen, waS biete anbere nicpt lönnen: fein eigenes
SRiterteben. Sie „Rare §errgottSfrüpe" pat er taufenbmal
in fiep aufgefogen, feiner SBiefe pat er taufenbmal „baS Çaar
gefämmt"; brum tann er auep beffer mie anbere empfinben:
„Unb gibt'S taaS ©cpönreS auf ber SBelt als fa ein faitber
gepflügtes gelb!" itnb brum lacpt ipn bie gemäpte SBiefe an
„Wie ein ftaunenb Mnb". Unb fann ein anberer Siipter
teiept ben Mang beS SengelpamtnerS, baS ©efurre beS SBep»

fteineS, baS @irre=fang, MirreMang ber ©enfe ober gar baS

„raffelnbe SRäpmafcpienentier" poetifcp berwerten ©S gibt,
wie miep bünft, nur einige wenige ©ebiepte, bie biefe ißoefie
auSfipöpfen. Unfer Sänbcpen entpält fie: „Ser SRäber",
„SSor ber ©rnte", fReife SBiefe", „Stuf ber SRäpmafcpine".

Sep will aber bie Sefer nicpt irrefiipren fo etwa, baff fie in
^utggenberger einen Iprifcpen ©pegialiften erblicteit füllten.
Spm finb artet) bie grufjen ißrobteme ber SBeltpoefie nicpt
fremb. ©r befingt mit Sonett, bie an baS SSoltSlieb unb an
„SeSßnabett SBunberporn" getnapnen, waS baS §erg bon Siebe
unb ©lücf träumt unb erpofft.

„SBann ïommt bag ®£üc£ gegangen,
S8ou bem mir oft geträumt?
@§ läßt ung bofffiu» bangen
ttnb fäumt, unb fäumt."

Oft tommt ipm bie Stntwort gang unbermutet auf bie

Sippen, wenn er fein fropeS §eute empfinbet als ©ewinn
feines eigenen arbeitSreicpen SebenS:

„fieig legt fiep auf ben RSfab ber ffltüpe
S)eg ®lüc!eg mitnberbarer ©epetn."

- Sdtlufi. -
Ober wenn er feiner lieben ©efäprtin gebenft:

„Slun fepreit' icp ftngenb pinterm S3flug;
®a§ Seben maept mtep reiep genug.
®ie 3lofen plaubern Xag unb Stacpt
SSom ©tütf, bag in groei §erjen maept."

Dber autp, wenn er am SBatbfaume bte SBiefe mäpt, bann
fcpwebt eS als ©pmbot potp oben in blauer Suft.

SRit ©torm unb SRörite wetteifert er, ben SSoltSton gu
treffen. SRantpe feiner Sieber bürfen fiep mit bem Seften
meffen, waS biefe bewttpten SSoltSlieberbicpter gefepaffen. Sin
fRicpter ober ©cpwinb im Snpalt unb an ©ötpe tm ©til
erinnert baS, wie mir fepeint, befte ©ebiept biefer ©ruppe:

Bodmit.
©onueugolb auf alten SBegen,
Slütenfcpnee auf Sranj unb fÇtor ;
gmifepen fcpimmernbeu ©epegen
©teigt ein §ocpjettgjug emfior.
grifipe, jungenbfrDpe $aare,
Stüttercpen im ©epmuet ber Sapre,
Saufepen bang ber ©locte Kpor.

Qu ber bätnmrigen Äapeüe
glimmert leig bag em'ge Sicpt.
©ine jögert auf ber ©cpmetle,
fRoftg glüpt ipr jart ©efiept.
iRimm ben Äelcp, bu jungeg Seben!
SBag ber §errgott ung gegeben,
gatfepe ©abe ift eg nicpt!

Db ber tpfdb oft part gu gepen,
®räun am Sßcge ®orn unb ©tetn,
SSenn bier Singen ftep berftepen,
Sßufj eg fcpön ju manbern fein.
SRancper mill fiep felbft betrügen,
®Dcp bag ©lue! glaubt leinen Sügen:
Siebe baut bag ipaug allein.

SDen SOtäripengauber unb baS gepeimniSbolle ©tpweigen
beS SBalbeS befingt er in wunberbaren SEönen. ©ein „Sieb
Dom SBalbe" atmet ben SDuft ber apnungStiefen IRomantit
©iepenborffftpen unb Siectfcpen ©ebentenS. §ier w.ie anberSwo
beobaipte icp bie geniale Rebereinftimmung gwiftpen gorm
unb Snpalt:

„®ocp menn ein .^arfner, gottbegnadet,
®ag Sieb bom SBalbe fänb':
®ag Sieb, bag alle gauber lüft,
®ag alle fRätfel beutet,
®ann mär ber ®raum ju ©üb !"

3luS biefer fReimlofigMt ber erften unb bem un=
üermuteten, turgen IReitnfcpluffe beS ©troppenenbeS pört mein
Dpr baS ©tammein beS überüollen S)iipterpergenS perauS,
baS biefe gülle ber fßoefie niipt gu faffen bermag. 2)agu
ftimmt bie SRärcpenöifion mit ber fßerfonifigterung beS SBalbeS»

fipweigenS in ben wunberüollen Herfen:
Itein Sffiefen barf bie Stille töten,
@g ringt lein Saut fiep log.
®ie Herrin reitet burcp ipr SRetcp

Sluf filbermeipem gelter,
®en ljuffeplag trinlt bag SRoog."

r

Tllfret) Huggenberger.
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Winkelried mit dem Arm voll Spießen, Eidgenossen mit
Morgenstern und Hellebarte auf die Ritter einstürmend, die

trotzig mit ihrem Speerwald dräuen. Ueber der Mittelgruppe
hält eine schöne Mädchengestalt in lichtem Kleide als Helvetia
den Ehrenkranz mit der Inschrift: „Erhaltet mir Weib und

Kind, die Eurer Hut empfohlen sind."

Zum Schluß der Feier zieht Jung und Alt in Gruppen
und kleinen Zügen aufgelöst auf den Hügel hinauf zum
lodernden Feuer, das inzwischen die Buben angezündet haben.

Ein tolles Freudenleben entwickelt sich mit Jauchzen und

Reigentanz.
Rings auf den Höhen flammen die Freuden feuer. Die

Hirten haben schwere Holzbürden zuoberst auf den Felsengipfel

hinaufgetragen; ihr Feuer, das höchste im Lande, will sagen:

Auch wir lieben das Vaterland!
„Und so lang ich noch leb', meine Freud auf der Welt
Muß auf dich, ja auf dich und dein Glück sein gestellt!
Du mein teuerstes Land, du mein heimisches Land,
O du Schweiz! wie ich kein's unterm Himmel noch fand!" j.V.

l

Ein liebevolles Verständnis für das Kleine und Schwache
in Natur- und Menschenleben ist dem Dichter eigen. So
versteht er die Sprache des unfruchtbaren Bäumchens, das
unschuldig sterben soll; es hat in eitler Freude an Frühling
und Sonnenschein den Tag verscherzt, zu früh geblüht, seine

Kraft vergeudet, kein Glück versäumt; drum ist es nnfrucht-
bar geblieben:

„Ich weiß, ich hab' nicht wohl getan —
Ich weiß, daß ich nicht anders kann."

Nun bittet es noch um einen einzigen Tag Wer
erkennt hier nicht die poetische Einkleidung des pädagogisch-
juridischen Problems, das unsere Zeit zu lösen sich anschickt?
Das Märchenreich der Wiese mit seinem Krabbelvolk von
Emsen und Käfern und Grillen und Mücklein ist meisterlich
geschildert im Gedichte „Kleines Reich". Der Dichter schaut
in die großen, stummen Augen der Natur:

„Ein Grashalm zittert neben mir,
Ein Mücklein schwingt sich drauf geschwind
Aus kühlverstecktem Nachtquartier,
„„Was willst du, großes Menschenkind?
Du wirst wohl kaum ergründen,
Was jedes von uns summt und sinnt.""

Den besten Naturdichtern aller Zeiten tut es Huggen-
berger gleich; er hat als Bauer eine ganz persönliche Note
noch beizutragen, was viele andere nicht können: sein eigenes
Miterleben. Die „klare Herrgottsfrühe" hat er tausendmal
in sich aufgesogen, seiner Wiese hat er tausendmal „das Haar
gekämmt"; drum kann er auch besser wie andere empfinden:
„Und gibt's was Schönres auf der Welt als so ein sauber
gepflügtes Feld!" und drum lacht ihn die gemähte Wiese an
„wie ein staunend Kind". Und kann ein anderer Dichter
leicht den Klang des Dengelhammers, das Gesurre des Wetz-
steines, das Sirre-sang, Klirre-klang der Sense oder gar das

„rasselnde Mähmaschienentier" poetisch verwerten? Es gibt,
wie mich dünkt, nur einige wenige Gedichte, die diese Poesie
ausschöpfen. Unser Bändchen enthält sie: „Der Mäder",
„Vor der Ernte", Reife Wiese", „Auf der Mähmaschine".

Ich will aber die Leser nicht irreführen so etwa, daß sie in
Huggenberger einen lyrischen Spezialisten erblicken sollten.
Ihm sind auch die großen Probleme der Weltpoesie nicht
fremd. Er besingt mit Tönen, die an das Volkslied und an
„Des Knaben Wunderhorn" gemahnen, was das Herz von Liebe
und Glück träumt und erhofft.

„Wann kommt das Glück gegangen,
Bon dem wir oft geträumt?
Es läßt uns hoffen, bangen
Und säumt, und säumt."

Oft kommt ihm die Antwort ganz unvermutet auf die

Lippen, wenn er sein frohes Heute empfindet als Gewinn
seines eigenen arbeitsreichen Lebens:

„Leis legt sich ans den Pfad der Mühe
Des Glückes wunderbarer Schein."

- 5chluß. -
Oder wenn er seiner lieben Gefährtin gedenkt:

„Nun schreit' ich singend hinterm Pflug;
Das Leben macht mich reich genug.
Die Rosen plaudern Tag und Nacht
Vom Glück, das in zwei Herzen wacht."

Oder auch, wenn er am Waldsaume die Wiese mäht, dann
schwebt es als Symbol hoch oben in blauer Luft.

Mit Storm und Mörike wetteifert er, den Volkston zu
treffen. Manche seiner Lieder dürfen sich mit dem Besten
messen, was diese bewußten Volksliederdichter geschaffen. An
Richter oder Schwind im Inhalt und an Göthe im Stil
erinnert das, wie mir scheint, beste Gedicht dieser Gruppe:

Uochîêìt.

Sonnengold auf allen Wegen,
Blütenschnee auf Kranz und Flor;
Zwischen schimmernden Gehegen
Steigt ein Hochzeitszug empor.
Frische, jungendfrohe Paare,
Mütterchen im Schmuck der Jahre,
Lauschen bang der Glocke Chor.

In der dämmrigen Kapelle
Flimmert leis das ew'ge Licht.
Eine zögert auf der Schwelle,
Rosig glüht ihr zart Gesicht.
Nimm den Kelch, du junges Leben!
Was der Herrgott uns gegeben,
Falsche Gabe ist es nicht!

Ob der Pfad oft hart zu gehen,
Dräun am Wege Dorn und Stein,
Wenn vier Augen sich verstehen,
Muß es schon zu wandern sein.
Mancher will sich selbst betrügen,
Doch das Glück glaubt keinen Lügen:
Liebe baut das Haus allein.

Den Märchenzauber und das geheimnisvolle Schweigen
des Waldes besingt er in wunderbaren Tönen. Sein „Lied
vom Walde" atmet den Duft der ahnungstiefen Romantik
Eichendorffschen und Tieckschen Gedenkens. Hier wje anderswo
beobachte ich die geniale Uebereinstimmung zwischen Form
und Inhalt:

„Doch wenn ein Harfner, gottbegnadet,
Das Lied vom Walde fänd':
Das Lied, das alle Zauber löst,
Das alle Rätsel deutet,
Dann wär der Traum zu End!"

Aus dieser Reimlosigkeit der ersten Zeilen und dem un-
vermuteten, kurzen Reimschlusse des Strophenendes hört mein
Ohr das Stammeln des übervollen Dichterherzens heraus,
das diese Fülle der Poesie nicht zu fassen vermag. Dazu
stimmt die Märchenvision mit der Personifizierung des Waldes-
schweigens in den wundervollen Versen:

Kein Wesen darf die Stille töten,
Es ringt kein Laut sich los.
Die Herrin reitet durch ihr Reich
Auf silberweißem Zelter,
Den Hufschlag trinkt das Moos."

m m w
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